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Kapitel 1

Ein inniger Wunsch von Freunden, den Loretta beim besten Willen nicht

abschlagen kann – Hauptsache, Dennis trägt kein transparentes Hemd

Dieser Spätsommerabend zog alle Register. Na der Hitze des Tages

herrsten endli angenehme Temperaturen, ein laues Lüen ließ die

farbenfrohen Lampions über uns san saukeln, und es duete na

Blumen um uns herum. Im letzten Sonnenlit swirrten unzählige

Pollentransporter summend umher und sammelten die letzte Ernte des Tages

ein. Gemeinsam mit dem Amselmann, der im Gipfel eines Baumes eine

melodise Serenade tirilierte, lieferten sie den typisen Soundtra des

Sommers.

Bärbel und Frank haen zu einem gemütlien Beisammensein

eingeladen. Bärbels Frutbowle, die reili Umdrehungen hae,

smete köstli. Bis zu meiner Wohnung waren es für Dennis und mi

nur wenige Gehminuten; Doris und Erwin waren mit dem Taxi gekommen –

niemand sollte no Auto fahren müssen, hae Bärbel gesagt.

Natürli hae es jede Menge Smaofatz vom Grill und aus diversen

Salatsüsseln gegeben. Milerweile war der Tis auf der Terrasse bis auf

unsere Gläser abgeräumt, und wir waren leit angesiert und pappsa.

Alle waren angenehm entspannt.

Alle bis auf Frank, der auf seinem Stuhl herumrutste und immer wieder

seine Liebste anblite, als würde er auf etwas warten. Bereits mehrmals im

Laufe des Abends hae sie in seine Ritung kaum sitbar den Kopf

gesüelt, aber i hae es denno bemerkt. Frank brannte darauf, uns

irgendwas zu verkünden, das war sonnenklar. Ob Bärbel swanger war?

Obwohl – nein, das war unwahrseinli, denn sie hae von der Bowle

getrunken.

»Frank platzt glei«, raunte Dennis mir zu.

Im nästen Moment gab Bärbel ihrem zappeligen Liebsten ein Zeien,

und der sprang sofort auf und soss in die Küe. Dur die Terrassentür



hörten wir etwas, das na Gläserklirren klang, dann folgte ein

undefinierbares Klimpern. Unsere fragenden Blie beantwortete Bärbel mit

einem feinen Läeln, das nit gerade viel verriet.

Dann taute Frank wieder auf, und zwar im Sleigang. In einer Hand

hielt er einen mit Eiswürfeln gefüllten Sektkübel – aha, das undefinierbare

Klimpern. Aus ihm ragte eine Flase, die verdätig na Champagner

aussah. Mit der anderen balancierte er ein Table, auf dem ses filigrane,

langstielige Gläser aneinanderklirrten.

Unslüssig blieb er am Tis stehen; offenbar war er si unsier, ob er

die kostbare Frat der linken oder der reten Hand zuerst abstellen sollte.

Doris erbarmte si. »Gib mal her, mein Junge.« Sie stand auf, nahm ihm

san das Table aus der verkrampen Hand und platzierte es vor ihm auf

den Tis.

Sie setzte si wieder, und Erwin fragte: »Champagner? Haben wir etwas

zu feiern?«

Frank nite strahlend. »Jawoll, dat hamwa!« Er riss die Flase aus dem

Kübel, was feinen, eiskalten Sprühnebel über uns verteilte. »Sampanja für

alle!«

Plopp. Der Korken verließ den Flasenhals, und kein Tröpfen der

kostbaren Flüssigkeit lief heraus. Um ehrli zu sein: Bei Frank häe i eher

mit einer meterhohen Saumfontäne gerenet. Deutli weniger gesit

war Frank allerdings beim Füllen der Gläser. Fasziniert verfolgte die Runde

am Tis seine Bemühungen, trotz ziernder Hand möglist wenig zu

verplempern.

»Und jetzt stoßen wa an«, sagte er sließli und ließ si auf seinen

Stuhl fallen. »Du au, Lorea. Au wennde dat Prielzeu einkli ni

leiden kannz.«

»Mit größtem Vergnügen, mein Lieber.« Ohne Widerspru nahm i mir

wie die anderen ein Glas. »Aber worauf stoßen wir an?«

»Na, auf meine Süße und mi«, gab er in einem Ton zurü, als häe i

die dämliste Frage der Welt gestellt.

»Was wir jederzeit gerne tun«, sagte Doris. »Aber es gibt do sierli

einen bestimmten Grund, oder?«



»Was mein Freund eu sagen will«, erläuterte Bärbel läelnd, »ist

Folgendes: Frank hat mir einen Antrag gemat, und i habe angenommen.

Wir werden heiraten.«

»Das wurde aber au langsam mal Zeit.« Doris nite und hob ihr Glas.

»Meine herzlisten Glüwünse!«

Alle redeten dureinander, gratulierten dem glülien Paar, stießen an

und ließen sie holeben.

»Gibt es son einen Termin?«, fragte i, als si die allgemeine

Aufregung wieder gelegt hae.

Bärbel süelte den Kopf. »No keinen genauen. Wir wollen sowieso

keinen großen Aufriss maen. Standesamt und dann eine kleine Feier mit

Freunden.«

»Genau. Sowat wie dat hier heute Aahmd.« Frank swenkte sein halb

leeres Glas in unsere Ritung. Der Rest seines Champagners swappte

heraus und prielte auf dem Tis munter vor si hin. »Sön

zusammenhoen, leer wat snabuliern, leer wat trinken. Nur mit

unsere besten Freunde. Also ihr. Und Diana und Okko, natürli. Vielleit

au ’n bissken dat Tanzbein swingen … Walzer und sowat. Dat mat

man do auf ’ne ordentlie Hozeit, oder?«

Das Tanzbein swingen? Walzer? An dieser Stelle war i raus. Tanzen

gehörte nit zu meinen Kernkompetenzen. Okay, früher war i in dunklen

Discos auf der Tanzfläe herumgespat, wenn Alkohol mi enthemmt

hae. Aber Walzer? Oder gar andere Standardtänze? Das hae i nie

gelernt. Und i hae au nit vor, das nazuholen.

»Oh, darauf freue i mi. Hm-tata, hm-tata …« Mit geslossenen

Augen summte Doris eine walzerartige Melodie, zu der sie si verzüt

wiegte.

Logis, dass sie si freute: I hae sie und ihren Erwin son so

manen floen Discofox aufs Parke legen sehen. Wo und wann immer

tanzbare Musik ertönte, hielt es sie nit auf ihren Stühlen.

Dennis ging deutli pragmatiser an die Sae heran. »Gibt es etwas,

das ihr gerne häet, eu aber nit leisten wollt?«, fragte er Bärbel und

Frank. »Wir könnten eu einen Wuns erfüllen, egal was.«



Das glülie Paar tauste einen verswörerisen Bli, dann

erwiderte Bärbel mit Bli auf mi: »Wir haben tatsäli einen Wuns,

den ihr uns keinesfalls abslagen dür.«

Ein kleines Alarmglöen bimmelte in meinem Kopf. Ein Wuns, den

wir ihnen nit abschlagen duren, das wete mein Misstrauen. Das klang

na etwas, das wir normalerweise nicht tun würden. Sie hae mi dabei

angesehen. Also war es etwas, das speziell i nit tun würde. Jedenfalls

nit freiwillig. Ein gemeinsamer Fallsirmsprung? Bergsteigen in Südtirol?

Ein Rusa-Urlaub in Alaska?

Oder ging es gar um ein kitsiges, rüsenbesetztes Kleid, das i tragen

sollte? Es sollte ja Leute geben, die si au fürs Standesamt na allen

Regeln der Hozeitskunst aufdonnerten. Hilfe – gehörte Bärbel etwa zu den

Frauen, die si eine Prinzessinnen-Hochzeit wünsten? Au im kleinen

Kreis konnte die Braut ein pompöses Kleid mit einer Krinoline tragen, unter

der dann im Notfall loer sämtlie Gäste Unterslupf fanden. Falls es

regnete oder so. Bisher hae i mi nit mit ihr darüber ausgetaust,

also war es eine möglie Option.

»Dürfen wir jetzt son wissen, um welen Wuns es si handelt?«,

fragte Erwin.

»Das müsst ihr sogar«, sagte Bärbel, »denn es handelt si um eine

Vorbereitung für die Hozeit.«

Vorbereitung für die Hozeit? Es wurde immer geheimnisvoller.

»Wartet, i geb eu ’nen Tipp«, rief Frank und sprang auf.

Staunend verfolgten wir seine Vorführung, die aus einer bizarren

Misung aus ungelenken Ballehopsern und einer Art mielalterliem

Sreianz bestand. Oder ahmte er einen Vogel bei der Balz na?

Na einer waeligen Pirouee sah er uns gespannt an. »Na? Wisster

son?«

Allgemeines Kopfsüeln.

»Ihr seid do sonz ni so swer von Kapee! Wat is denn heute los mit

eu? I sa eu, wat wir wolln: Wir gehen alle zusammen inne

Tanzsule! Und da lernen wir Walzer und Tango und allet, wat man so



braut. Dat wird super! Ab demnäs ham wir eima inne Woe wat

Supersönet vor! Zusammen! Na?«

»Seit der Tanzsule damals habe i keine Standardtänze mehr

praktiziert«, tirilierte Doris mit verklärtem Bli. »Bestimmt habe i alles

verlernt, ist ja son tausend Jahre her.«

Tanzsule … Daran hae i nit die allerbesten Erinnerungen. I war

hingegangen, weil alle es getan haen, und war in einen Kurs ganz alter

Sule geraten. Soll heißen: die Mäden auf der einen Seite, die Jungs auf

der anderen. Mir erging es dort wie dem pummeligen Kind beim

Sportunterrit, das bei der Mannsaswahl immer bis zum Sluss übrig

bleibt und dann in irgendein Team gehen muss, in dem dann alle

demonstrativ seufzen und mit den Augen rollen.

In der Tanzsule war i die Einzige, die si nit aufgedonnert hae,

um den Jungs zu gefallen – und überdies die mit der dien Brille. Wenn

also die Jungs die Mäden auffordern sollten, entstand um mi herum ein

großes Vakuum, beinahe so, als sei i gar nit anwesend. Ergebnis: In

einer Art erzwungener Solidargemeinsa tanzte i stets mit dem Jungen,

der bei der Damenwahl nie eine abkriegte. Tommy hieß er, und tatsäli

verstanden wir uns ziemli gut, wenn i mi ret erinnerte. Wie das halt

so ist unter Ausgestoßenen.

»Du warst also mal in der Tanzsule?«, fragte i Doris. »Freiwillig?«

»Kinden, in meiner Generation mate man das automatis. Teenager

gingen zur Tanzsule, das war halt so. Die Jungs auf der einen Seite, die

Mäden auf der anderen, alle total sütern … Nit wenige Ehen sind so

entstanden. Wir haen ja sonst au kaum Möglikeiten, uns

kennenzulernen.«

»Bestimmt wollten alle Jungs nur mit dir tanzen, mein Täuben«,

smalzte Erwin und blite seiner Liebsten tief in die Augen.

»Darauf kannste aber einen lassen«, erwiderte Doris und hob ihr Glas.

»Deshalb: vielen Dank, Bärbel und Frank, für diese tolle Idee! Prost!«

In die jubelnden Horufe von Doris, Erwin und Dennis konnte i nur

mit größter Überwindung einstimmen. Und das au nur, um Bärbel und

Frank nit zu enäusen.



Mit meinem pseudobegeisterten Läeln sah i vermutli aus wie

Pennywise, der irre Horrorclown.

»Man hat es mir do nit angesehen?«, fragte i Dennis später zuhause.

»Was? Dass du am liebsten sreiend weggerannt wärst?«, rief er aus der

Küe. »Also, ich habe es gemerkt. Du solltest beten, dass Bärbel und Frank

es nit mitgekriegt haben.«

»O Go.« I stöhnte. »Hoffentli nit. I will ihnen auf keinen Fall

den Spaß verderben.«

Dennis brate zwei Beer Kakao zum Sofa, auf dem i mi

ausgestret hae. Er gab mir einen, stellte den zweiten auf dem Sofatis ab

und büte si na Baghira, der neugierig herankam, um uns zu begrüßen.

Dennis hievte den 7-Kilo-Kater ho und tanzte summend mit ihm durs

Zimmer. Der überrumpelte Baghira hing wie ein nasser Sa auf Dennis’

Arm. Seine weit aufgerissenen Augen flehten um Hilfe und Erlösung von

dem Übel, das ihm gerade widerfuhr. Zumindest bildete i mir das ein.

»Wenn du nit willst, dass er di vollkotzt, hör lieber damit auf, du

Tierquäler«, sagte i. »Es reit gerade, dass wir tanzen müssen. Kein

Grund, den Kater da mit reinzuziehen.«

Dennis setzte Baghira ab, der sofort auf seinen Kratzbaum flütete.

»Tanzen gehört zu den ältesten Vergnügungen der Mensheit«, erwiderte

er. »Son die Neandertaler swoen ums Lagerfeuer.«

»Sagt wer?«, fragte i. »Gibt es Augenzeugen? Nit, dass i wüsste.«

»Vielleit nit, aber Aräologen haben in einer Höhle im

Swabenländle eine Flöte aus Mammutelfenbein gefunden, liebste

Freundin. Mammutelfenbein. Das Ding ist deutli älter als 30.000 Jahre,

stammt also aus der Eiszeit. Und warum haben die si Flöten gesnitzt?

Vielleit aus Langeweile? Um dann sinn- und zwelos damit

herumzufiepen?« Dennis süelte den Kopf. »Mitniten, denn wo Musik

ist, da ist au Tanz. Das ist ein Naturgesetz.«

»Dann ist es eines, das für mi nit gilt«, gab i patzig zurü.

»Ruts mal.« Dennis ließ si neben mi aufs Sofa fallen und griff na

seinem Beer. »I verstehe sowieso nit, warum du di so anstellst.



Woenlang hast du mi gezwungen, mit dir zusammen jede verdammte

Folge von dieser Tanzshow anzuguen. Wie heißt die no mal?«

»Let’s Dance«, brummte i und nippte an meinem Kakao.

»Genau. Woher also kommt deine Faszination für diese Sendung, wenn

du Tanzen so sehr hasst?«

»Weil i mir sön gemütli vom Sofa aus anguen kann, wie andere

Leute si abraern.«

Dennis zute mit den Sultern. »Wenn es dir nur darum ginge, könntest

du dir genauso gut ein Fußballspiel reinziehen. Oder die Tour de France, die

Jungs müssen richtig aern. Nee, nee, i glaube, in Wirklikeit stehst du

auf diesen übertriebenen Glitzer. Und in deinen superdupergeheimen

Fantasien würdest du eigentli au gerne so tanzen können, weil du es toll

findest.«

»Mumpitz. Die Kleider finde i total affig. Bäh, und diese

halbtransparenten Hemden bei den Kerlen, sreli. I will keine

Brustwarzen von Männern sehen, die dur zartes Gewebe simmern. E-

kel-ha. Du musst mir swören, dass du niemals so ein Hemd anziehst.«

Der Bli, mit dem er mi bedate, ließ einige Alarmgloen srillen.

Aber nein – nit einmal Dennis würde si trauen, mit so einem Fetzen auf

der Hozeit unserer Freunde aufzukreuzen. Trotz seiner Vorliebe für

exzentrise Kleidung aus den Siebzigern.

»Und wie diese Goel beim Pasodoble herumstolzieren!«, fuhr i fort.

»Wie durgeknallte Stierkämpfer auf Droge. Läerli. Du seinst

vergessen zu haben, dass i mi mit großer Begeisterung darüber lustig

gemat habe.«

»Immerhin weißt du offenbar, was ein Pasodoble ist«, murmelte Dennis in

seine Tasse.

Himmel. Jeder, der diese Sendung gute, wusste das. I wusste

milerweile au, was eine Samba war. Oder dieser alberne Contemporary,

bei dem angebli ›Gefühle vertanzt‹ wurden und bei dem si die

Protagonisten auf dem Boden herumrollten, und das au no barfuß. Es

hae also rein gar nits zu bedeuten, dass i es wusste.



»I gue es, weil mane dieser Prominenten vollkommen talentfrei

sind und wie Roboter über die Tanzfläe stampfen«, gab i zurü. »Das

amüsiert mi.«

»Dann müsstest du ja eigentli nur so lange dabeibleiben, bis das

Publikum die Roboter rausgekit hat, denn ohne sie düre der Spaß für

di ja vorbei sein. Aber nein, du hast bis zur letzten Zehntelsekunde

fasziniert am Bildsirm geklebt. Bis der Gewinner feststand. Und du hast

immer Jury gespielt und Punkte verteilt. Ein reines Wunder, dass du nit

au no diese Kellen mit Zahlen drauf gebastelt hast. I war son drauf

und dran, für di zehn Tistennissläger zu besorgen und mit Ziffern zu

bemalen.«

A, tatsäli? Gar keine so slete Idee. Dass i darauf no nit

selbst gekommen war …

»Keine Sorge, die näste Staffel gue i ohne di«, blae i.

»Aber darum geht es mir do gar nit, Satz«, erwiderte Dennis. »Es

hat mir ja au Spaß gemat, sonst häe i mir son etwas einfallen

lassen, um es mir nit anguen zu müssen. Aber i würde mir wünsen,

dass du di auf unsere Tanzstunden freust.«

Ja, genau. Und vielleit würde i mi au irgendwann über

Nieselregen bei Temperaturen um den Gefrierpunkt freuen. Oder über eine

Wurzelbehandlung beim Zahnarzt. Ohne Narkose. »Kommt vielleit no.«

»Überleg do mal, Lorea: wir beide beim Tango! Mann, das wäre sexy.

Leidensa, Smerz und Melanolie, die Widersprülikeit zwisen

Mann und Frau. I führe di übers Parke, du stößt mi heig weg, i

reiße di wieder an mi … wie ein erotiser Kampf. Herrli.«

Verdutzt sah i ihn an. »Du weißt aber gut Beseid.«

Dennis zute mit den Sultern. »I habe halt zugehört, wenn die in der

Sendung was über die Tänze erzählt haben, und nit nur auf die

Maseibe geglotzt und auf den nästen Patzer gewartet. Zugegeben,

Tanzstunden haben bisher nit weit oben auf meiner Liste gestanden, aber

jetzt fallen sie uns in den Soß. Meinst du nit, es könnte dir ein winziges

bissen Spaß maen, mit mir zusammen tanzen zu lernen?«



Immerhin würde i mit fünf Enthusiasten zusammen diesen Kurs

besuen. Boig zu sein brate mi kein Stü weiter. Sollte i mi

vielleit weigern und damit allen die Suppe versalzen? Ganz bestimmt

nit.



Kapitel 2

Eine informative Vorstellungsrunde in der Tanzschule, die Lorettas Fantasie

Amok laufen lässt

Die Tanzsule Helgenberger-Lopez befand si in einem smulosen,

zweigesossigen Flabau aus den Sezigern. Die Seiben der großen,

bodentiefen Fenster waren mit litdurlässiger Folie beklebt, die den Bli

ins Innere verhinderte, was mi irgendwie erleiterte. Fehlte gerade no,

dass si während der Tanzstunde draußen auf dem Bürgersteig eine

Mensenmenge versammelte, die meine stümperhaen Tanzversue

höhnis kommentierte oder filmte und später ins Internet stellte.

Innerli süelte i den Kopf über meine Selbstübersätzung. Das

war ja son fast wahnha. Als würde es irgendwen interessieren, dass i

einen Tanzkurs besute und ob i dabei über meine Füße stolperte oder

nit.

Dur eine Toreinfahrt ging es auf einen gepflasterten Hinterhof mit fünf

Parkplätzen, die alle belegt waren, unter anderem mit den beiden Autos

unserer Freunde. Die drei Sprossenfenster an dieser Seite des Gebäudes

waren nit verklebt und gewährten – zumal ein Flügel offen stand – den

Bli in einen Tanzsaal, in dem si bereits etlie Leute versammelt haen.

»Die anderen sind son da«, sagte i.

»Kein Wunder«, erwiderte Dennis und warf einen Bli auf seine Uhr,

»die Stunde hat ja au bereits vor drei Minuten begonnen.«

Ja, ja, son verstanden, Dennis. Wie ein ungezogenes Kind hae i

bewusst getrödelt und damit unseren Auru zur Tanzstunde

hinausgezögert.

Links vom Eingang unter den Sprossenfenstern umrahmten einige große,

mit blühendem Buswerk bepflanzte Betonkübel eine Sitzgruppe aus

hölzernen Gartenmöbeln. Auf dem Tis stand ein Asenbeer mit ein

paar ausgedrüten Kippen. Am Fahrradständer auf der anderen Seite der

Tür waren zwei howertige Fahrräder angekeet.



Wir betraten die Tanzsule und standen in einem Vorraum, der mit einer

eke, Barhoern und kleinen Sofas mit Tisen davor ausgestaet war.

Aus einer offenen Tür drangen floe Tanzmusik und munteres

Stimmengewirr. Ses Paare hielten si in loeren Grüppen im Saal auf

und bliten zum Eingang, in dem Dennis und i nun standen.

»Da seid ihr ja endli«, sagte Erwin, »wir waren son kurz davor,

Ween darauf abzusließen, ob du kneifst oder nit, Lorea.«

Mein Gesit wurde heiß, aber i zute innerli mit den Sultern.

Sollte i knallrot geworden sein, passte die Farbe perfekt zu meinem

purpurrot und viole gestreien Ringelshirt. Und zu den dunkelroten

Wänden des Tanzsaals, aber das nur nebenbei.

Eine sehnige Frau mit tiefgebräunter Haut und wasserstolondem,

raspelkurzem Haar gli auf uns zu. Sie bewegte si wie eine

Balletänzerin. »Herzli willkommen. Lorea und Dennis, nit wahr?

Hier sind eure Namenssilder, die maen uns das Kennenlernen ein wenig

leiter. Die Gruppe hat bereits entsieden, dass wir uns duzen wollen; ihr

seid hoffentli einverstanden.« Sie deutete auf ihr eigenes Sild. »I bin

Marina. Marina Helgenberger, eure Tanzlehrerin. Und das«, sie zeigte auf

einen smalen Mann ganz in Swarz, »ist Antonio, mein Gae.«

Au sie selbst war swarz gekleidet – eng anliegendes Oberteil, das wie

ein Sporrikot wirkte, kombiniert mit einem wadenlangen Ro aus

fließendem Stoff. Weder an ihr no an ihrem Gaen konnte i au nur

ein Gramm Fe entdeen, sie wirkten wie dürre Zweiglein. Während i

mir das Sild anstete, blite Marina bekümmert auf meine ausgelatsen

Segeltu-Sneakers.

»Deine Suhe …«, raunte sie mir leise zu, als wolle sie mi nit vor

aller Ohren besämen, »also, die sind wirkli ungeeignet.«

Sofort swoll mir der Kamm. »Und wieso, wenn i fragen darf? Mir

war nit bekannt, dass es eine Kleidervorsri gibt.«

Tatsäli war i die einzige Frau, die weder einen Ro no Suhe

mit Absätzen trug. Pff.

Marina mate eine beswitigende Geste. »Natürli gibt es die nit.

Aber viele Dinge bei den Tanzsrien werden dir in diesen Suhen



swerfallen, fürte i. Manes wird auf den Fußballen getanzt, weißt

du? Ballen, dann die Ferse absenken, wieder auf die Ballen erheben … ein

kleiner Absatz entlastet dabei die Aillessehne, die bei diesen Bewegungen

stark belastet wird.«

Aha, das leutete sogar mir ein. Es ging ihr also nit um bestimmte

Konventionen, sondern um die Gesundheit meiner Aillessehne. Damit

konnte i leben. Allerdings …

»I besitze leider nur flae Suhe«, sagte i.

»Für heute kann i dir wele leihen«, erwiderte sie. Na einem

prüfenden Bli auf meine Füße fügte sie hinzu: »Größe 39, ritig?«

Auf mein Nien hin swebte sie von dannen und verswand dur

eine Tür.

I ging zu meinen Freunden, zu denen si Dennis milerweile gesellt

hae.

»Worum ging es gerade?«, fragte er.

»Meine Suhe. Zum Wohle meiner Aillessehne sollte i Absätze

tragen, sagt Marina.«

»Lorea und Suhe mit Absätze!« Kiernd süelte Frank den Kopf.

»Sowa hat die do gaani. Wat kommt als Nästet? Lorea im

Blümenkleid?«

»Frank!«, ziste Bärbel ihn an und stieß ihren Bräutigam in die Seite.

Dann wandte sie si mir zu. »I kann dir wele leihen, wenn du willst.

Sole wie die hier.« Sie strete den Fuß aus.

Slit, swarz, kleiner Absatz, smaler Riemen über dem Spann.

Akzeptabel.

»Das Angebot nehme i vorerst sehr gerne an.«

»Vielleit kannst du dir dann au glei einen Ro ausleihen«, sagte

Doris und drehte eine swungvolle Pirouee, die ihren geblümten Ro

fliegen ließ. »Der swingt so sön beim Tanzen. Vor einer Jeans kann man

das nit gerade behaupten. Es sei denn, es ist eine von Dennis.« Amüsiert

musterte sie den ausladenden Slag seiner Hose.

I hob die Hände. »Immer sön eins na dem anderen. Vorerst fühle

i mi angemessen gekleidet.«



Marina kehrte zurü und überreite mir ein Paar güldene Pumps aus

Satin oder dergleien, die denen von Bärbel optis ähnelten, aber über

eine verblüffend biegsame Sohle verfügten. »Probier die mal. Das sind

professionelle Tanzsuhe«, sagte sie.

An der Wand des Tanzsaals gab es eine lange Bank, darüber eine

Hakenleiste von gleier Länge, an der einige Tasen und Jaen hingen.

I ging hinüber und setzte mi, um das Suhwerk zu tausen. Die

Tanzsuhe passten perfekt und erwiesen si als erstaunli bequem.

I stöelte zurü zu den anderen, und Dennis sagte grinsend: »Die

Suhe haben bestimmt mal Asenpuel gehört. Goldene Pumps zu

zerlumpter Jeans, das hat Stil. Solltest du öer tragen, Satz.«

»Ist geritzt, mein Prinz. Sobald du mir das dazu passende Diadem

senkst.«

In diesem Moment klatste Marina in die Hände und rief: »Zeit für die

Vorstellungsrunde, meine Lieben! Lasst uns einen Kreis bilden, und jeder

erzählt ein bissen von si, damit wir uns besser kennenlernen. Immerhin

werden wir uns während der nästen Woen alle ein wenig näherkommen

und gemeinsam die Freude am Tanzen erleben.«

Was war das hier – eine Kindergartengruppe? Über diejenigen Leute im

Raum, die mir witig waren, wusste i bereits alles, und das reite mir

vollkommen. Der Rest der Anwesenden war mir so snurz wie nur was.

Der reine Zufall hae uns hier und heute zusammengewürfelt, und überdies

war i sließli nit hier, um neue Freunde zu finden.

Wir waren ses – mit den Tanzlehrern sieben – Paare, die si nun zu

einem loeren Kreis formiert haen.

Marina läelte in die Runde und sagte: »I fange mal an. Also, i bin

Marina Helgenberger. Fünfzehn Jahre lang war i Profitänzerin in einer

Formationstanztruppe. Dort habe i Antonio kennengelernt. Seit zehn

Jahren sind Antonio und i zusammen, seit sieben Jahren betreiben wir

gemeinsam diese Tanzsule. Zusätzli sind wir no in einer

Seniorentruppe aktiv, halb Profis, halb Amateure, mit der wir au an

Amateurmeistersaen teilnehmen. Außerdem trainieren wir eine Truppe,



die aussließli aus Amateuren besteht und den Formationstanz nur aus

Spaß betreibt.«

Seniorentruppe? Ab wann man im Tanzsport wohl zu den Senioren

gerenet wurde? Vermutli bereits mit läppisen vierzig Jahren. I fragte

mi, wie alt Marina sein mote. Mie vierzig? Mie fünfzig? I würde

beides glauben. Ihre dunkle Gesitshaut wirkte wie straff gespanntes

Pergament, was vielleit auf diverse Lebensjahre unter der künstlien

Sonne eines Bräunungsstudios zurüzuführen war.

Die Mitglieder dieser Formationstruppen sahen immer aus wie Klone aus

der Petrisale, allesamt supergebräunt, gleie Frisuren, gleies Make-up,

gleies Outfit, eingefrorenes Läeln. Irgendwie gruselig, wenn sie absolut

synron übers Parke wirbelten. Aber au faszinierend, wie i zugeben

musste. Wenn i beim Zappen mal zufällig bei der Übertragung einer

Meistersa im Formationstanz landete, blieb i dran und fragte mi

saudernd, wie viel knallhartes Training wohl nötig war, um diesen

Holeistungssport in derartiger Perfektion auszuüben.

I erwate aus meinen Gedanken. Marina hae den Staffelstab an

Antonio übergeben, und der sagte gerade: »Wir sind übrigens für unsere

Truppe immer auf der Sue na talentierten Amateuren. Keine Angst, dort

werden keine Höstleistungen verlangt. Das ist eher wie floes Aerobic

oder so. Damit treten wir auf Stadtfesten auf.«

Na, das fehlte mir gerade no: Lorea Lus wie ein Clown angemalt

und im Pailleenfummel auf der Bühne beim Weihnatsmarkt.

Danke, aber nein danke.

Antonio nite seinem Nebenmann zu. »Wir maen einfa im

Uhrzeigersinn weiter, slage i vor. Torben? Du bist dran.«

Der junge Mann – er mote Mie zwanzig sein – grinste. »Also, i bin

der Torben. Meine Freundin Gigi und i studieren beide an der Uni.

Wirtsaswissensaen. Wir sitzen so viel auf unseren Hintern, dass wir

na einem sportlien Ausglei gesut haben. Allerdings konnten wir uns

auf nits einigen, das uns beiden Spaß maen würde. I jogge zum

Beispiel gerne, aber Gigi geht lieber swimmen, was i wiederum



sreli öde finde. Also haben wir uns für etwas entsieden, bei dem wir

beide absolute Anfänger sind.«

Typise Hipster, date i, während Gigi – »eigentli heiße i Giselle,

aber alle nennen mi Gigi« – übernahm. Torben hae einen Vollbart und

eine kinnlange Prinz-Eisenherz-Frisur, sie trug einen gekonnt zerzausten

Du. Beide waren asblond. Kleidungsmäßig bewegten sie si irgendwo

zwisen Nerd- und Retro-Si, sie im knielangen dunkelblauen Kleid mit

weißen Streublümen, er in hellbrauner Cordhose und gleifarbigem T-

Shirt, das mit einem alten VW-Bulli bedrut war. Entweder hae sie die

Teile spobillig im Secondhandladen gesossen, oder Unsummen dafür

gezahlt, weil dieser Stil gerade mega-angesagt war.

»… aber erst na endlosen Diskussionen konnten wir uns entseiden«,

sagte Gigi und rollte mit den Augen. »Habt ihr eine Vorstellung, wie viele

Sportarten es gibt, die man au als Paar betreiben kann? Dutzende! Nein –

Hunderte! Und einer von uns hae immer was zu meern. Aber jetzt sind

wir hier und sind total gespannt. Genau.«

Sie nite dem Mann neben si zu, der etwa in Erwins Alter zu sein

sien. Aber während Erwin eher gemütli wirkte, häe i jede Summe

geweet, dass Christian in seiner Freizeit auf Berge kleerte oder mit dem

Mountainbike dieselben hinabraste. Oder beides. Und dazu no sure und

jeden Marathon mitrannte.

Er räusperte si umständli und zog die junge, sehr araktive Frau an

seiner Seite eng an si. »Meine Jenny und i wollen tanzen lernen, damit

wir auf den Bällen, die wir in Zukun besuen werden, eine respektable

Figur maen. I habe meine Firma verkau, und jetzt habe i vor, das

Leben zu genießen. Ihr wisst son: Monte Carlo, Wien … I bin übrigens

Christian.«

Christian strahlte Führungsqualitäten aus, das war unübersehbar. Sowohl

er als au das wallemähnige, kiernde Blonden neben ihm trugen

Designerklamoen. Klassiser Fall von einem Sugardaddy, der si den –

bestimmt wohlverdienten – Lebensabend mit einer mindestens 30 Jahre

jüngeren Gefährtin versüßt, konstatierte i. Was mote ihr Motiv für die

Verbindung sein? Geld und Luxus? Bälle in Wien und Monte Carlo?



Vielleit. Vielleit war es aber au einfa nur Liebe. Sollte ja

vorkommen.

»Also, i kann ja tanzen«, säuselte Jenny, »aber das sind andere Tänze,

als wir hier lernen können. Und mein Chrissie meint, die Tänze, die i

kann, passen nit so auf Bälle mit reien Leuten.«

Prompt geriet i ins Grübeln. Wele Tänze sie wohl meinte? Den an der

Stange in einslägigen Etablissements zum Beispiel? Oder so einen, wie ihn

Dita von Teese nat in einer überdimensionalen Sektsale aufführte? Aber

vielleit war sie au nur eine ehemalige Cheerleaderin oder hae

jahrelang Jazzdance oder Zumba praktiziert. Ihr Körper, der in dem

knallengen Slaukleid bestens zu sehen war, wirkte jedenfalls

durtrainiert.

Die floe rothaarige Mivierzigerin neben ihr ergriff das Wort. »I bin

Helga. Mein Mann Andreas und i feiern im Dezember Silberhozeit –

und zwar auf eim großen Kreuzfahrtschiff.«

Der Art na, wie sie das Wort betonte, teilte sie uns gerade eine absolute

Sensation mit. Erwartungsvoll blite sie in die Runde, und wir maten

brav ›Ooooh‹ und ›Aaaah‹, was sie zufrieden nien ließ.

»Damit erfülln wir uns ’nen Lebenstraum«, fuhr sie strahlend fort. »Und

wir ham vor, jeden Abend tanzen zu gehn. I freu mi son drauf, mi

so riti si zu maen!«

Lebenstraum? Ihrer vielleit, seiner ganz sier nit. Andreas bemühte

si zwar redli, gute Miene zum bösen Spiel zu maen, aber sein Traum

war es vermutli, mit ein paar Grillwürsten zu feiern, falls überhaupt.

Denn dafür musste man nit richtich schick sein – bei diesen Worten war

er kurz zusammengezut. Für ihn hieß das ledigli Anzug, Slips und

enger Hemdkragen, was er vielleit son auf der Arbeit tragen musste.

Helga dagegen stellte wahrseinli son seit Woen glamouröse Outfits

zusammen.

Andreas – optis deutli unauffälliger als seine Gain – redete weiter.

»Helga hat et ja son gesat – i bin Andreas. Auf ’nem Kreuzfahrtsiff

ham wa no nie Urlaub gemat, dat wird … äh … spannend. Sonst sind wa

immer miem Wohnmobil unterwees.« Er läelte sief. »I bin



übrigens Bankbeamter in der Kundenberatung und kann au Hodeuts,

aber in meiner Freizeit …«

Sag i do: Anzug, Slips und enger Kragen. Und nit nur das: Au

seine Sprae musste er seinem Beruf anpassen. Dieser Mann wollte seinen

Urlaub in slabberigen Bermudashorts verbringen, eine Angel in einen

goverlassenen Tümpel halten und mit niemandem reden. Helga allerdings

konnte es bestimmt kaum erwarten, endli mal eine Reise ohne müffelndes

Campingklo, Gemeinsasdusen von zweifelhaer Sauberkeit und

nervige Regentage auf engstem Raum zu genießen.

Gleizeitig blite Andreas dem Horror seines Lebens entgegen: Fremde,

mit denen er Smalltalk maen musste, und dur dauerfröhlie

Bordanimateure verordnete Zwangsteilnahme an sportlien Aktivitäten

und an Kostümfesten, die ein beseuertes Moo wie ›grieise Göer‹

oder dergleien haen.

Vor meinem geistigen Auge sah i einen mürrisen Andreas, in weiße

Belaken gewielt, einen Lorbeerkranz aus Plastik im süeren Haar, der

mit dem drien Cotail in der Hand seiner Helga zusah, die si als

strahlende Aphrodite präsentierte. Herrje, i häe ein Bu über die beiden

sreiben können. Hoffentli kippte er sie nit irgendwann über Bord, weil

er es nit mehr ertragen konnte.

Das wäre ja dann do irgendwie sade, so zur Silberhozeit.

Wenn au nahe am perfekten Mord. Denn: Wer sollte in den unendlien

Weiten der Weltmeere die muntere Helga finden, die irgendwann mien in

der Nat über die Reling entsorgt worden war, während der Ozeandampfer

unbeirrt seinen Weg fortsetzte?

Eben.



Kapitel 3

Frank entgeht nur knapp der gewaltsamen Beendigung eines Monologs, und

Loretta tun die Füße weh

Jemand stupste mi in die Seite, und i srete aus meinen Gedanken

ho.

»Du starrst den Mann an«, wisperte Doris mir ins Ohr. »Was ist denn los

mit dem?«

I süelte den Kopf. »Nix. I hab nur nagedat. Mir war nit

bewusst, dass i ihn angaffe.«

»Für Flut ist es jetzt leider endgültig zu spät«, raunte sie grinsend. »Du

weißt ja: mitgefangen, mitgehangen.«

»Tja, man sollte si seine Freunde halt ganz genau aussuen«, erwiderte

i und seufzte.

Sie stupste mi erneut. »Lass uns einfa Spaß haben, Lorea. Sau dir

Frank an: Er strahlt wie ein Kind unterm Weihnatsbaum.«

Okay. I saute ihn an, sah seine Freude – und das Herz ging mir auf.

Frank war einer der liebsten – wenn au einer der beklopptesten –

Mensen, die i kannte. Damals, als i ihn in der Srebergartenkolonie

›Saiges Radiesen‹ kennengelernt hae, war mein erster Eindru nit

gerade positiv gewesen. I hae ihn für einen selbstverliebten,

aufdringlien und oberflälien Slauswätzer gehalten, den i am

liebsten von hinten sah. Aber dann haen si in der Kolonie rätselhae

Todesfälle ereignet, und plötzli waren wir ein Team gewesen. Na und

na hae i Seiten an ihm entdet, die mi mein erstes und vorsnelles

Urteil über ihn besämt revidieren ließen.

Seither waren wir eng befreundet und haen miteinander diverse

Abenteuer erlebt – einmal waren wir sogar von Kriminellen versleppt und

in einer verfallenen Fabrikhalle gefangen gehalten worden.

Überhaupt hae im Srebergarten alles angefangen: mein erster Fall, die

ersten Ermilungen und meine erste Begegnung mit Kommissarin Küpper,


